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ihn nicht «aufbldahen», wenn er um die Verpflichtung zu diesem
Dienste weiB, — der Verpflichtung einer einmal als richtig er-
kannten Idee — und denen gegeniiber, die sich auch von seiner
Arbeit erndhren. Es ist das Wissen, daB3 er im Dienste der Ge-
sundheit steht — der seines Bodens und damit auch der von
Pflanzen, Tieren und Menschen, denen er ein Stiick ihrer Nah-
rung schaffen hilft. Wer in seiner Arbeit fiir die organisch-
biologische Wirtschaftsweise nicht bis hier vordringt, dessen
Werk bleibt an der Oberfldache und hat keinen Tiefgang.

Bauer sein heute

Die Spannung zwischen technologischem Fortschritt
und «erfiilltem Leben»

Jeder Mensch befindet sich dauernd auf Wanderung. Ist er es
auch nicht zu jeder Zeit korperlich, so verdndert er mit seinem
Wachstum und seiner Entwicklung doch unaufhorlich seinen
geistigen Standort. Er wandert sein Leben lang unaufhaltsam -
wohin?

Als erste Voraussetzung dafiir, um die Richtung und das Ziel
dieser Wanderung annédhernd zu erkennen, muB er die Antwort
auf die Frage finden: Wo bin ich jetzt, heute? Ohne seinen
Standort zu kennen, ist es unmoglich, etwas iiber Richtung und
Ziel der unaufhaltsamen Fortbewegung zu erfahren.

So einleuchtend diese Uberlegung auch ist, so selten wird diese
Frage von dem Einzelnen gestellt. Immer schieben sich schein-
bar viel notwendigere Fragen davor: Was muf} ich heute tun? -
Was kommt morgen auf mich zu? — Wie erreiche ich diesen
Wunsch, wie wehre ich jene Forderung ab? Und je nach dem
Gewicht der auf mich eindringenden Situationen, Anforderun-
gen, Erwartungen werde ich gut gestimmt oder gedriickt auf
der Wanderung vom Gestern ins Morgen sein.

*

Heute Bauer sein, ist etwas sehr viel anderes, als es gestern
gewesen war. Schon das allein dréngt den SchluB auf, daB dies
auch morgen bereits wieder gewandelt sein wird. Nur, ob zum
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Besseren oder zum Schlechteren, das erfahren wir nicht unge-
fragt. Wen aber sollen wir fragen?

Wo steht der Bauer heute? Ist er noch der Bauer aus dem
Schullesebuch, der «im Mirzen die R6Blein einspannt»? Ist er ein
geschulter Unternehmer in dem Betrieb «Agrarfabrikation»? —
Befindet er sich bereits auf der Gleitebene zur bloBen Dienst-
leistung?

Das Erste ist. wohl lang vorbei. Es taucht vielleicht noch in der
Erinnerung der Alten auf als die «gute Zeit», die nie hitte ver-
lassen werden sollen. Aber um das zu sichern, hitte der «letzte
Bauer» mit dem Zaun eines Naturschutzparks umgeben werden
miissen. Man hitte ihn zu einem bloBen Landschaftsgirtner fiir
«gesunde Umwelt» umformen miissen. Die Versorgung mit den
Lebensmitteln fiir das ganze Volk hitte man wenigen, aber
gewieften Importeuren liberlassen konnen.

Oder ist jeder Hof bereits ein jederzeit austauschbares, eisniich-
ternes und in seiner Kleinstruktur doch sehr unzuldngliches
Unternehmen zur Nahrungsmittelfabrikation? In diesem Fall
wire das Wortchen «austauschbar» ein stédndig iiber ihm hén-
gendes Damoklesschwert an dem berlichtigten «diinnen Fadeny.
Denn wenn es gelange, in andern Lindern oder Erdteilen ren-
tablere Agrarfabriken einzurichten, kénnte einfach der ganze
Bauernstand des eigenen Volkes oder Staates gestrichen und
«umgeschult» werden — ja, in welchen Zukunftsberuf?

Oder wartet als Drittes nur noch auf den Bauern die restlos
abhingige und unselbstandige Dienstleistung als Berufsaufgabe?
Dann empfingt er seine Anordnungen durch «RunderlaB» und
ist, falls er diesen nicht angemessen erfiillt, jederzeit kiindbar,
das soll heiBen: absetzbar! Gerade dieser Zustand ist ja bereits
in Staaten mit anderer Gesellschaftsordnung linderweit einge-
fiihrt. Jeder kann hingehen und sich’s ansehen.

Nun, in unserem Volk ist das eine vorbei und das andere
«noch nicht». Doch auch diese Moglichkeiten liegen im oft zi-
tierten «SchoB der Zukunft». Vor wenigen Jahren stieg diese
Vision ja schon unter dem Namen «Mansholtplan» iiber den
Horizont der b#uerlichen — unabwendbaren — Zukunft herauf.
Inzwischen hat Mansholt selber ihm schaudernd als Irrplan ab-
geschworen. Denn auch der Bauer darf nicht als rechtlose
Schachfigur hin- und hergeschoben oder gar zuletzt vom Schach-
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brett «Leben» hinweggewischt werden! Auch er hat wie jeder
Mensch Anrecht auf ein «erfiilltes Leben»!

Der Bauer heute steht mitten in der Spannung zwischen techno-
logischem Fortschritt und erfiilltem Leben. Gelingt es nicht, diese
Spannung zu mildern — aufzuheben wird sie nie mehr sein —
offnen sich die Wege fiir die schon angedeuteten Entwick-
lungen. Um dies iliberzeugend zu erfassen, miissen die Eintei-
lungen der heutigen Gesellschaft in Produzenten und Konsumen-
ten oder auch in Arbeitgeber und Arbeitnehmer einmal beiseite
gelegt und aufgehoben werden. Dann erst wird der Blick frei
auf eine hohere Wirklichkeit des Daseins eines jeden Menschen,
ist er nun Biirger der Stadt oder des weiten Landes, abhidngig.
oder frei in seinen Lebenszielen. In dieser Dimension wird erst
die Fdhigkeit frei, das Schopferische eines jeden Lebens zu er-
kennen und zu stdrken. Auch dann noch fordern die Standes-
probleme und die stindig fortschreitende Technologie ihre Len-
kung und Bewiltigung. Aber mit dem Blick iiber den t#glichen
Arbeitsdrang und -zwang hinaus werden auch Hilfen sichtbar,
- die unser Bereitsein und den Mut zur Mitgestaltung der stin-
digen technologischen und wirtschaftlichen Verdnderungen
wieder stiarken. ' *

Nirgends mehr auf der Welt gibt es einen wertvolleren Besitz
als das Geschenk der Heimat. Sie ist der Ort der Zuflucht fiir
den unsicher und enttduscht Gewordenen. Auf ihrem Boden gelingt
das Gliick der Begegnung mit dem Andern, weil der Einzelne
sonst immer ein Einsamer, Verlorener in der Welt bleibt. Auf die-
sem Grund verwirklicht er sich selbst, erfiillt damit den ersten
und groBten Auftrag seines Lebens.

Erst auf dieser Grundlage kommt Licht in die Frage nach dem
Standort und dem Weg in die Zukunft des bduerlichen Men-
schen heute. Wer die Merkmale seiner Eigenstdndigkeit im
Raum des Landes erkennt, wird diese auch im unaufhérlichen
FluB des duBeren Wandels mit der Kraft der Einsicht erhalten.
Und einen Weg zur Erhaltung seines lebenswerten Daseins
zu suchen, ist die erste Voraussetzung, ihn auch zu finden. Das
aber baut die oft unertrédglich erscheinende Spannung zwischen
den Zwingen von Technik und Wirtschaft und einem «er-
fiillten Leben» ab.



Dies Erkennen weckt Hoffnung, Hoffnung schenkt nach einem
hundertmal bewiesenen geistlichen Gesetz Erwartung, Erwar-
tung gibt Mut auf den Weg. Doch gehen miissen wir ihn
selber...! Franz Braumann

Grundlagen der natiirlichen
Bodenfruchtharkeit

Es ist fiir uns eine Verpflichtung und Freude zugleich, unserem
verstorbenen wissenschaftlichen Mitarbeiter, Herrn Dr. Rusch,
in unserer «Vierteljahrsschrift» Raum zu geben. Wie oft hat er
sich da doch iiber viele Jahre und Jahrzehnte hiniiber mit
unseren Familien iiber die Grundlagen und Voraussetzungen
der organisch-biologischen Anbauweise auseinandergesetzt.
Nun kann er es nicht mehr selbst tun. Doch er hat uns ja tiber
sein biologisches Denken sein wertvolles Buch «Bodenfruchtbar-
keit» hinterlassen. Wir freuen uns, ihn in einem Ausschnitt
daraus zu seinen Freunden sprechen zu lassen.

Wenn man den fruchtbaren Boden als lebendige Naturerschei-
nung betrachtet und ihn einen Organismus nennt, so ist man
dazu sicher berechtigt; er zeigt dessen Charakteristika: Lebendig-
digkeit, Nahrungsbediirfnis, Stoffwechsel, Atmung; er hat einen
spezifischen Wasserhaushalt und produziert Warme, er liefert
anderen Nahrung wie die Pflanze und hat «Organe» wie das
Tier, er ist wie jeder Organismus eingespannt in den biologi-
schen Substanzkreislauf. Der fruchtbare Boden kann sogar noch
weit mehr als andere Organismen: Er lebt von der minderwer-
tigsten Nahrung, die man kennt, und gibt eine hochwertige ab,
ist also duBerst anspruchslos und zugleich zu hochsten biologi-
schen Leistungen fdhig.

Trotzdem f#llt es schwer, den fruchtbaren Boden als Organis-
mus zu sehen, wenn man ihn genauer betrachtet; da gibt es auf
einem einzigen Quadratmeter nicht nur Millionen und aber Mil-
lionen verschiedenster Lebewesen — Bodentiere, Bodenpflanzen,
Bodenmikrobien —, sondern Tausende ihrer Arten, und da gibt es
soviel Einzelheiten chemisch-physikalischer Natur, daB man al-
lein mehr als ein ganzes Leben braucht, um nur alle diese Ein-
zelheiten zu erfahren.

6



	Bauer sein heute : die Spannung zwischen technologischem Fortschritt und "erfülltem Leben"

